


ch frage nun: soll die geistige Natur in ihren Revolutionen mehr 
ücksicht nehmen als die physische? Soll eine Idee nicht ebensogut wie 
ein Gesetz  Physik vernichten dürfen, was sich ihr widersetzt? Soll 
überhaupt ein Ereignis, was die ganze Gestaltung der moralischen 
Natur, das heißt der Menschheit, umändert, nicht durch Blut 
gehen dürfen? Der Weltgeist bedient sich in der geistigen Sphäre 
unserer Arme ebenso, wie er in der physischen Vulkane und Was-
serfluten gebraucht. Was liegt daran, ob ie an einer Seuche oder an 
der Revolution sterben?Die Schritte der Menschheit sind lang-
sam, man kann sie nur nach Jahrhunderten zählen; hinter jedem 
erheben sich die Gräber von GeDAnerationen. as Gelangen 

Georg Büchner - Revolutionär, 
Schriftsteller und Wissenschaftler 
- schrieb, erst 21 jährig, sein 
großes Revolutionsdrama „Dan-
tons Tod“. Selbst politisch 
verfolgt und kurz vor seiner 
Flucht nach Straßburg beschreibt 
Büchner die letzten Tage von 
Danton, dem einst dynamischen 
und charismatischen Wortführer 
der französischen Revolution, der 
- nun der Politik überdrüssig 
geworden - ihr schließlich doch 
zum Opfer fällt. Robespierre - 
einst Mitstreiter Dantons, nun 
aber sein größter Widersacher 
- beschuldigt ihn  der Laster-
haftigkeit und Korruption. Als 
das  immer brutaler vorgehende 
Regime der „Terreur“ Danton 
des Hochverrats anklagt, stimmt 
Robespierre der Guillotinierung 
Dantons zu.

In der Inszenierung des 
TEATRON THEATERs werden 
die historisch überlieferten und 
wortgewaltigen Auseinanderset-
zungen der beiden Protagonisten, 
die Büchner fast original getreu 
in sein Drama aufnahm,  kontra-

punktiert durch das dynamisch inszenierte Spiel der Darsteller/
innen. Sie stellen - immer wieder die Rollen wechselnd - 
einerseits die Charaktere des Büchner-Stückes dar, andererseits 
verkörpern sie das Volk, die Masse, die gesellschaftliche Gruppe, 
die Fragen stellt, anschuldigt, manipuliert wird und selbst mani-
puliert. Die Gruppe wirft Schlaglichter in die drei Zeitebenen der 
Inszenierung - die Zeit der französischen Revolution, die Zeit 
Büchners und der heutigen Realität - und lädt die Zuschauer 
ein, immer wieder neue Perspektiven einzunehmen, zwischen 
Historie und Gegenwart  zu pendeln, das Gesehene im selbst 
Erlebten zu spiegeln.

Fragen nach dem Schicksal der  „Massen“, der „einfachen 
Leute“, und deren Rolle in gesellschaftlichen Entwicklungen 
bestimmen die Inszenierung genauso wie Fragen nach der  

Eigendynamik der Geschehnisse 
und der Herausforderung zur 
Eigenverantwortung, nach einer  
Existenz zwischen Selbst- und 
Fremdbestimmung. Wann ist der 
Punkt, an dem die Geschichte 
den Einzelnen überrollt, wann 
stellt sich die letzte Chance auf 
Dialog, wo bestimmen nur noch 
Machtinteressen den politischen 
Diskurs? Und vor allem: wer 
trägt schließlich die Konsequen-
zen historischer Prozesse? 

Büchner selbst ist immer präsent 
in dieser Inszenierung, seine 
Briefe geben Einblick in seine 
große Betroffenheit gegenüber 
dem Elend insbesondere der 
Landbevölkerung seiner Zeit, in 
sein  revolutionäres Denken, 
in seinen Schmerz und seine 
Resignation. In seinem Fatalis-
musbrief über die französische 
Revolution stellt er die immer 
wiederkehrende Frage „Was ist 
das, was in uns lügt, mordet, 
stiehlt?“ und schließt den Brief an 
seine  Verlobte mit den Worten: 
„ich mag dem Gedanken nicht 

weiter nachgehen...“


